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Einleitung
Ishikawa Takuboku ist ein berühmter japanischer Dichter, der von 1886
bis 1912 lebte. Er starb mit 26 Jahren an Tuberkulose. In den beiden letz-
ten Lebensjahren verfasste er die Gedichte der Sammlung «Trauriges
Spielzeug» – auf Japanisch Kanashiki gangu. Die Sammlung enthält 194
sogenannte Tanka. Das Tanka ist  neben dem siebzehnsilbigen Haiku
eine Form des Kurzgedichtes mit 31 Silben.
Die Tradition des Tanka-Dichtens reicht bis zur berühmten Gedicht-
sammlung  Manyōshū – «Sammlung von 10 000 Blättern»  – aus dem 8.
Jahrhundert zurück. Takuboku gilt als radikaler Erneuerer dieser lyri-
schen Gattung.
Wahrscheinlich kennt jeder Japaner,  jede Japanerin zumindest einige
der Gedichte Takubokus. Viele sind vertont. Dort, wo Takuboku eine
Zeitlang lebte, findet man Gedenksteine. Es gibt eine Unzahl Sekundär-
literatur über ihn und sogar Comic-Serien. In der «Internationalen Ge-
sellschaft für Takuboku-Studien» wird sein Werk und Andenken welt-
weit gepflegt.  
Eine Ursache für seinen Ruhm ist sicher auch sein trauriges Leben, das
zu Herzen geht. In «Trauriges Spielzeug» ist  dieses zum Thema seines
Werks geworden.

Takubokus Leben

Geboren  wird  Ishikawa  Takuboku  am  20.  Februar  1886  im  Norden  der
Hauptinsel Honshū als Ishikawa Hajime – Takuboku ist sein Künstlerna-
me. Bald nach seiner Geburt ziehen die Eltern in das Dorf Shibutami, wo
sein Vater als buddhistischer Priester tätig ist.  Takuboku hat zwei ältere
Schwestern, Sada und Tora, und eine jüngere namens Mitsuko. Als einzi-
ger Sohn und zartes, begabtes Kind wird er von Vater und Mutter verhät-
schelt und hält sich selbst schon sehr früh für genial. Anfänglich verläuft
seine  Schullaufbahn  glatt.  In  der  Grundschule  gehört  er  zu  den  besten
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Schülern. Der weitere Schulbesuch erfolgt in Morioka, der Präfekturhaupt-
stadt. In der Mittelschule findet der junge Takuboku lebenslange Freunde.
Bald lernt er auch Horiai Setsuko kennen, die Tochter einer Samurai-Familie,
die in Takubokus Nachbarschaft wohnt. Die beiden verlieben sich ineinander.
Zu dieser Zeit ist bereits sein Interesse an Literatur erwacht. Er gründet
selbst mit Freunden einige Literaturzeitungen und beginnt Gedichte zu
publizieren. 1902 gelingt es ihm mit Hilfe eines Freundes, einige seiner
Gedichte in der renommierten Tōkyōter Literaturzeitschrift  Myōjō («Der
Morgenstern») unterzubringen – ein großer Erfolg.
Seine schulischen Leistungen verschlechtern sich jedoch zusehends. Vom
Lernen abgelenkt wird er auch durch sein wachsendes Interesse an gesell-
schaftlichen Vorgängen und sein Engagement gegen soziale Ungerechtig-
keit. 1901 nimmt er an einem Streik seiner Schule teil.  
1902 ist er an einer Schwindelaffäre an seiner Schule beteiligt und bekommt
Schwierigkeiten. Im Oktober dieses Jahres verlässt er plötzlich die Schule und
geht nach Tōkyō, ins literarische Mekka. Dieser folgenreiche Schritt stellt die
Weichen für sein Leben als erfolgloser Schulabbrecher.
In Tōkyō wird er in den Kreis der damals gerade modernen Dichter der
romantischen Bewegung aufgenommen. Vor allem kümmert sich Yosano
Akiko um ihn, eine Dichterin, die mit Liebesgedichten Furore gemacht
hatte und nun im Zentrum dieses Kreises steht. Arbeit findet er aber kei-
ne,  und schon im Februar  1903 holt  der  Vater  den schwer  erkrankten
Sohn  in  die  Heimat  zurück.  Takuboku  publiziert  dennoch  weiter.  Ab
1903 nimmt er das Pseudonym «Takuboku» – «Specht» – an. 1904 verlobt
er sich mit seiner Jugendliebe Setsuko. Im Herbst versucht er es wieder
in Tōkyō. Obwohl er als einer der vielversprechendsten jungen Dichter
gilt, verdient er kein Geld. Zur Tragödie kommt es, als seinem Vater im
Dorf  Shibutami  finanzielle  Unregelmäßigkeiten  vorgeworfen  werden
und er vom Dienst als Tempelpriester suspendiert wird.
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1905 findet man Takuboku als Neunzehnjährigen, der für seine ganze Fami-
lie verantwortlich ist – für die Eltern und Geschwister und seine ihm eben
angetraute Ehefrau Setsuko. 1906 kommt  noch das Töchterchen Kyōko
dazu. Die Zeit finanzieller Not beginnt, die bis zu seinem Tod nicht endet.
Die nächsten Jahre führen ihn auf eine Odyssee der Jobsuche. Zuerst wird
er Hilfslehrer in Shibutami. Als Takuboku Schüler zu einem Protestmarsch
gegen den Schuldirektor anführt und sein Vater die Priesterstelle endgültig
verliert, muss die ganze Familie die Heimat für immer verlassen. Frau und
Kind bleiben in Morioka. Takuboku versucht sein Glück als Journalist auf
der Nordinsel  Hokkaidō, zuerst in Hakodate, danach in Sapporo,  Otaru
und Kushiro, das Schauplatz seiner Liaison mit der Geisha Koyakko ist. Er
beginnt zu trinken. Ohne seine Familie, die er in Hakodate einem Freund
anvertraut, kehrt er im Frühjahr 1908 nach Tōkyō zurück, wo er mit der ge-
rade  populären  literarischen  Strömung  des  Naturalismus  in  Berührung
kommt.  Er  hofft,  sich  als  naturalistischer  Romancier  zu  etablieren  und
dann seine Familie nachholen zu können. Auch diese Hoffnung erfüllt sich
nicht. Takuboku lebt von Freunden unterstützt in ständiger Geldnot.
Anfang 1909 findet er endlich eine Stelle als Korrekturleser bei der heute
noch  existierenden  Tageszeitung  Asahi  Shinbun.  Das  berühmte  Romaji
nikki,  ein  Tagebuch  in  lateinischen  Buchstaben,  gibt  Aufschluss  über
sein Leben dieser Zeit. Takuboku spart keineswegs für die Reise seiner
Familie zu ihm, sondern gibt das verdiente Geld für Amüsement, Prosti-
tuierte und Freunde aus. Im Juni bringt der Freund aus Hakodate Mutter,
Ehefrau und Tochter ohne seine Aufforderung nach Tōkyō. Das familiä-
re Zusammenleben der letzten Lebensjahre des Dichters beginnt.
Takuboku schreibt Romane, Essays, «Gedichte im neuen Stil» – längere Ge-
dichte nach westlichem Vorbild – und viele Kurzgedichte. Er hinterließ über
2000 Tanka, die Mehrzahl davon verfasste er zwischen 1908 und seinem Tod.
Takuboku beobachtet aber auch die politische Szenerie. Im Juni des Jahres
1910 erschüttert Japan ein geplanter Mordversuch an Kaiser Meiji. Es ist die
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Zeit  der  sogenannten «Hochverratsaffäre».  26 «Terroristen» werden ange-
klagt. Als Anführer gilt der Journalist und Anarchist Kōtoku Shūsui, der
sich jedoch von den Attentatsplänen distanziert hatte. Trotzdem wird er
wie elf andere Angeklagte nach einem Gerichtsverfahren ohne Zeugen hin-
gerichtet. Unter ihnen befindet sich auch die Journalistin, Anarchistin und
Feministin Kanno Suga, die Geliebte Kōtoku Shūsuis. 
Tief erschüttert über diese Ereignisse interessiert sich Takuboku nun für
den  Sozialismus  und  den  Anarchismus.  Er  liest  unter  anderem  die
Schriften des russischen Anarchisten Kropotkin. In seinen Essays ver-
tritt er zunehmend die Meinung, dass es die Aufgabe des Dichters sei, ge-
gen die Ungerechtigkeiten der Welt aufzutreten und sozial aufzurütteln.
Er kann aber seine revolutionären Gedanken nicht in politisches Enga-
gement umsetzen, dazu ist die Not zu groß.
Im Oktober 1910 wird ihm ein Sohn geboren, der schon drei Wochen spä-
ter  stirbt.  Takuboku kann seine  bis  heute  so  berühmte Sammlung von
Kurzgedichten  Ichiaku no suna – «Eine Handvoll Sand» – veröffentlichen.
Die Begräbniskosten für den kleinen Sohn verschlingen das Honorar.
Anfang  1911  erkrankt  Takuboku.  Die  erste  Diagnose  lautet  «chronische
Bauchfellentzündung». Er kommt ins Krankenhaus. Nach etwa einem Mo-
nat wird er aus dem Krankenhaus entlassen. Er hat Tuberkulose. Takuboku
schreibt weiter, zum Beispiel Gedichte im modernen Stil wie  Hateshi naki
giron no nochi – «Nach einer fruchtlosen Diskussion» –, das sich mit dem re-
volutionären Engagement der japanischen Jugend befasst. Die Gedichte Ie
– «Das Haus» – und  Hikōki – «Ein Flugzeug» – sind seine letzten längeren
Gedichte vom Juni 1911. Danach folgen nur mehr Tanka, die in der Samm-
lung «Trauriges Spielzeug» zusammengefasst sind.
Thema dieser kurzen Gedichte, die er in einem Essay als sein «trauriges
Spielzeug» bezeichnet, ist das Elend der letzten Jahre – beruflicher Miss-
erfolg, Geldnot, Krankheit und Familienzwist. Er lebt nun mit Ehefrau,
Mutter und Kind zusammen, zeitweilig wohnt auch der Vater  bei ih -
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nen. Setsuko und die Schwiegermutter vertragen sich überhaupt nicht.
Beide erkranken ebenfalls an Tuberkulose. Die  Mutter stirbt noch vor
dem Sohn, Setsuko ein Jahr nach ihm.
Auch die Beziehung zwischen Takuboku und Setsuko ist schwer belas-
tet. Schon im Herbst 1909 verließ sie ihn und kehrte mit Kyōko zu ihrer
Familie  zurück.  Freunde bewegten sie  zur  Rückkehr  nach Tōkyō.  Im
Juni  1911  will  sie  wieder  zu  ihrer  Familie.  Takuboku  verbietet  es  ihr,
droht mit Scheidung und bricht die Beziehungen zu ihrer Familie und
dem treuen Freund in Hakodate ab. Auch andere  Freundschaften Ta-
kubokus zerbrechen  in dieser  Zeit.  Biographen  geben der  Krankheit
und der hoffnungslosen Situation des Dichters die Schuld an seinem
tyrannischen  und  unleidlichen  Verhalten.  Theoretisch  interessierte
sich Takuboku für Frauenprobleme, er kritisierte die niedrige Stellung
der Frau im japanischen Familienrecht und forderte ihre Emanzipation.
Ins wirkliche Leben übertragen konnte er diese Einsichten jedoch nicht.
Ein Freund der letzten Lebenszeit ist der Dichter Toki Aika, der wie Ta -
kuboku an der Erneuerung des Kurzgedichtes Tanka arbeitet. 
Takuboku selbst schätzte das Tanka als literarische Gattung nicht hoch
ein. Für ihn ist es Zeitvertreib. «Tanka zu dichten hat für mich die glei-
che Wirkung wie Zigaretten zu rauchen», schreibt er etwa.
Aber er erkennt auch, dass es diese lyrische Form ist, «die sich am bes-
ten eignet, die flüchtigen vergänglichen Schatten der modernen kom-
plizierten Gefühle zu besingen». Und: «Es gibt im Leben einzelne Se-
kunden, die kein zweites Mal wiederkehren. Jene einzelnen Sekunden
sind mir teuer. Ich möchte sie nicht einfach entschwinden lassen. Um
diese auszudrücken ist das an Gestalt  kleine Tanka, das keine Arbeit
und keine Muße braucht, am bequemsten. Dass wir eine lyrische Form
wie das Tanka haben, ist einer der wenigen Glücksfälle, die uns Japa-
nern begegnen. Weil ich das Leben liebe, dichte ich Tanka.»
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Die  Tanka  sind Takubokus  Tagebuch,  sein  Trost  und sein Spielzeug.
Gleichzeitig sind sie sein «trauriges Spielzeug» deshalb, weil er sie an un -
glücklichen Tagen dichtet.  Er schreibt: «Gerade,  weil  ich ein so unzu-
friedenes, gewöhnliches Leben führe, ist es manchmal so, als ob ich et -
was, das mir mein Selbst zu Bewusstsein bringt, fordern müsste, etwas,
in dem sich flüchtig die Bestätigung der Existenz des Selbst zeigt. Zu sol -
chen Zeiten dichte ich Tanka. Ich gestalte das  flüchtige Selbst in Zei-
chen. Wenn ich sie lese, tröstet mich das ein bisschen.
Und die Tage, an denen ich Tanka dichte, sind daher unglückliche Tage
für mich ... Ich dichte jetzt Tanka, aber ich möchte ein Mensch werden,
der keine Tanka zu dichten braucht.»
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Wenn ich atme

entsteht in der Brust ein rasselnder Laut. 

Einsamer als der Wintersturm, dieser Laut!

  Iki sureba,

  mune no uchi nite naru oto ari.

  Kogarashi yori mo sabishiki sono oto!

15



Auch wenn ich die Augen schließe,

zeigt sich im Herzen nichts.

Einsam öffne ich die Augen wieder. 

  Me tozuredo,

  kokoro ni ukabu nanimo nashi.

 Sabishiku mo, mata, me o akeru kana.
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Unterwegs änderte ich auf einmal meinen Sinn, 

ich ging nicht zur Arbeit, auch heute

wanderte ich am Flussufer umher. 

Tochū nite futo ki ga kawari,

tsutomesaki o yasumite, kyō mo,

kashi o samayoeri. 
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Ich hatte Durst 

und suchte einen Obsthändler, der noch wach war. 

Spät in einer Herbstnacht. 

Nodo ga kawaki,

mada okite iru kudamonoya o sagashi ni yukinu.

Aki no yofuke ni.
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Das Kind ist vom Spielen noch nicht zurück,

ich nehme die Spielzeuglokomotive

und lasse sie fahren. 

Asobi ni dete kodomo kaerazu,

toridashite

hashirasete miru omocha no kikansha.

Es kann sich bei dem Kind um Kyōko handeln, die Tochter, die wirklich noch nicht vom
Spielen heimgekommen ist, oder um Shinichi, der gestorben ist und nie mehr zurück-
kommt. Oder der Dichter denkt an beide Kinder.
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Ich möchte ein Buch kaufen, ich möchte ein Buch kaufen, 

sage ich versuchsweise zu meiner Frau –

obwohl ich sie nicht reizen will.

     Hon o kaitashi, hon o kaitashi to,

     atetsuke no tsumori de wa nakeredo,

     tsuma ni iite miru. 
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Herz des Ehemanns, der an eine Reise denkt!

Schimpfen, Weinen, Herzen von Ehefrau und Kind!

Esstisch am Morgen!

Tabi o omou otto no kokoro!

Shikari, naku, tsuma ko no kokoro!

Asa no shokutaku! 
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Ich verlasse das Haus und nur fünf Blöcke

versuche ich zu gehen

wie ein Mensch, der eine Arbeit hat –

      Ie o dete gochō bakari wa,

      yō no aru hito no gotoku ni   

      aruite mitaredo –  
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Die Hand auf den schmerzenden Zahn gepresst

sah ich dunkelrot die Sonne 

im Winternebel aufgehen. 

Itamu ha o osaetsutsu,

hi ga akaaka to,

fuyu no moya no naka ni noboru wo mitari.  
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Ach die Butter, 

die mir die jungverheiratete Frau schickte

aus dem Weideland von Sorachi in Ishikari.

Ishikari no Sorachigōri no

bokujō no oyomesan yori okuri kishi

bata kana.

Die junge Frau aus dem Weideland ist Tachibana Chieko, die Takuboku in Hakodate 
kennenlernte. Er verliebte sich platonisch in sie und widmete ihr einige berühmte 
Tanka. Als sie ihm aus Hokkaidō  die Butter schickte, war sie bereits mit einem Milch-
bauern verheiratet. Hokkaidō liefert auch noch heute einen Großteil der Milchpro-
dukte Japans. Butter war zur Zeit Takubokus ein exotischer Gegenstand. 
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Jetzt habe ich im Traum den Kuckuck gehört.

Traurig, 

dass ich den Kuckuck nicht vergessen kann. 

Ima, yume ni kankodori o kikeri.   

Kankodori o wasurezarishi ga

kanashiku aru kana.

Der Kuckuck ist ein Vogel, den Takuboku mit seiner Kindheit im  Heimatdorf Shibutami
verbindet. Der japanische «kankodori» meint den auch bei uns heimischen Kuckuck, auf
Lateinisch «cuculus canosus».
Die Erwähnung des  «kankodori» schafft im Japanischen eine  Atmosphäre von Trau-
rigkeit und Einsamkeit. Der japanische «hototogisu», auf Deutsch Kleiner Kuckuck oder
Gackelkuckuck, kommt in Europa kaum vor, ist aber in der chinesischen und japanischen
Literatur ein häufiges Motiv. 
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Ich werde nicht gesund, 

ich sterbe nicht,

sieben, acht Monate, in denen nur mein Herz täglich 

     finsterer wird.

Yamai iezu,

shinazu,

higoto ni kokoro nomi kewashiku nareru  nanayatsuki kana. 
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Traurig, an dem Morgen, 

als die gekaufte Medizin zu Ende ging, 

kam der Scheck eines mitleidigen Freundes.

Kai okishi   

kusuri tsukitaru asa ni kishi   

tomo no nasake no kawase no kanashisa. 
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Als ich das Kind schimpfte,

weinte es und schlief ein. 

Zart berühre ich das schlafende Gesicht mit dem leicht 

geöffneten Mund.

Ko o shikareba,

naite, neirinu.   

Kuchi sukoshi akeshi negao ni sawarite miru kana.
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Irgendwie 

schien es mir beim Aufwachen, als würde die Lunge kleiner –

ein Morgen nahe dem Herbst.

Naniganashi ni  

hai ga chiisaku nareru gotoku omoite okinu –    

aki chikaki asa.
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Der Herbst ist nah!

Wenn ich die warme Glühbirne berühre –

wie vertraut für die Haut auf den Fingern.  

 Aki chikashi!         

 Dentō no tama no nukumori no

 sawareba yubi no hifu ni shitashiki.
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Ich schmücke das Kissen des Kindes, das Mittagschlaf hält,

mit der Puppe, die ich gekauft habe,

und alleine erfreue ich mich daran. 

Hirune seshi ko no makurabe ni    

ningyō o kaikite kazari,                           

hitori tanoshimu. 
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Wenn ich sage, dass Christus ein Mensch war,

bemitleiden mich traurig 

die Augen meiner Schwester.

 Kurisuto o hito nari to ieba,

 imōto no me ga kanashiku mo,     

 ware o awaremu.  
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Ich lasse ein Kissen auf die Veranda legen,

und genieße nach langer Zeit wieder einmal 

 den Abendhimmel. 

Ensaki ni makura dasasete,

hisashiburi ni,

yūbe no sora ni shitashimeru kana. 
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Draußen vor dem Garten ging ein weißer Hund.

Ich wende mich um.

Sollen wir uns einen Hund halten, frage ich meine Frau.

Niwa no soto o shiroki inu yukeri.    

 Furimukite,

 inu o kawan to tsuma ni hakareru. 
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